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Der ausland⸗deutſche Menſch. 


Im Arſenal der politiſchen Schlagworte, mit 
denen die ſtreitenden Parteien in der deutſchen 
Minderheit Polniſch-Oberſchleſiens gegeneinan— 
der operieren, iſt ein neuer Kampfruf aufge— 
taucht: der ausland⸗deutſche Menſch oder wie 
man fordert: „Wir wollen den ausland=deut: 
jhen Menſchen!“ Die Formel wird ſtillſchwei— 
gend akzeptiert; es wird ihr applaudiert und 
die gegneriſche Seite hat nun die Kopfſchmerzen 
mit der Mühe dieſen neuen Begriff zu defi- 
nieren. Ob aber diejenigen, die die neue 
Formel in die Debatte geworfen haben, ſelbſt 
die Bedeutung des Begriffes erſchöpfen, muß 
man ſchon darum in Zweifel ziehen, wenn 
man beobachtet, wie das Schlagwort ange— 
wandt und wie es in das Moſaik eines Par— 
teiprogrammes, das man auch gern als Welt— 
anſchauung kennzeichnet, eingefügt wird. 

Den ausland-deutſchen Menſchen auf einen 
einheitlichen Nenner zu bringen, wird ſich 
praktiſch als unmöglich erweiſen. Das Deutſch— 
tum außerhalb der Reichsgrenzen iſt ſehr ma— 
nigfaltig konſtruiert und meiſt in eine hiſtori— 
ſche Entwicklung einbezogen worden, die dieſe 
Deutſchen mit Menſchen anderer Nationen in 


eine Schickſalsgemeinſchaft verflochten hat, ſo— 
daß aus der Gemeinſchaft mit dem Muttervolk 
meiſt nur noch die Bemeinjamkeit der Sprache 


und der kulturellen Bindemittel, die die Sprache 
vermittelt, verblieben ſind. 
gerade dieſe Gefühlswerte erwieſen haben, 
erſieht man daraus, daß deutſches Volkstum 


im Auslande ſich ſelbſt in der kleinſten Dia— 
ſpora inmitten fremden Volkstums bis heut 


erhalten hat, Dieſe Gemeinſamkeit in den 
primitioften Außerungen völkiſchen Lebens ift 
es, die alle Deutſchen auf dem Erdball Ge— 
meinſames erleben läßt und ſollte nirgendwo 
anders dankbarer anerkannt werden, als ge— 
rade im Muttervolk. Dieſe primitiven Binde— 
mittel gilt es zu pflegen und ihren Ausdruck 
durch lebendige Befruchtung vom Muttervolke 
her in ſeiner Vielfalt immer neu zu geſtalten. 
Der ausland:deutiche Menſch ift der deutſche 
Menſch a priori im Gegenſatz zum reichsdeut— 
ſchen Menſchen. Den Unterſchied muß man 
ſehr wohl beachten und wir kommen darauf 
noch zurück. 

In der jüngſten Zeit hat man verſucht, aus 
einer deutſchen Tugend einen Mangel zu kon— 
ſtruieren, indem man aus der Fähigkeit des 
Deutſchen, ſich fremden Volkstum zu bequemen, 
die Gefahr der Aſſimilierung in den grellſten 
Farben darſtellte. Gewiß, nicht kleine und 
unbedeutende Teile deutſchen Volkstums ſind 
im fremden Kulturkreis aufgegangen und wer— 
den künftig auch noch darin untergehen. Doch 
wir ſtehen an dieſen verwehten Spuren nicht 
wie an einem alten verfallenen Grabſtein, 
ſondern wir ſehen, daß die Monumente einſti— 
gen deutſchen Schaffens und was nicht mit 
Händen zu greifen iſt, fremdes Volkstum be— 
fruchtet hat und ihm — wenn wir nur an den 
europäiſchen Often denken — weſtliche Zivili— 
ſation zugänglich gemacht haben. Peter der 
Große herrſchte ſeine Bojaren an und befahl 
ihnen, ſich die Bärte ſchneiden zu laſſen und ſich 
„deutſch“ zu kleiden. Des deutſchen Volkes 
Sendung, als Volk der europäiſchen Mitte, 
an die man ſich jetzt wieder entſinnt, ſoll ja 
doch Mittler weſtlicher Kultur nach dem Oſten 
hin zu ſein, aber in keinem Falle ſoll ſie öſt⸗ 
liches Volkstum ſich ſelbſt aſſimilieren. Dieſe 
deutſche Sendung gilt es gerade in der heu: 
tigen Zeit klar herauszuarbeiten, weil gerade 


Wie mächtig ſich 


it 


Aphorismen zur 
Lebensweisheit. 


„Die wohlfeilste Art des Stolzes 
ist der Nationalstolz. Denn er verrät in 
dem damit Behafteten den Mangel an 
individuellen Eigenschaften, auf die er 
Stolz sein könnte, in dem er sonst nicht 
zu dem greifen würde, was er mit se 
vielen Millionen teilt. Wer bedeutende 
persönliche Vorzüge besitzt, wird vielmehr 
die Fehler seiner eigenen Nation, da er 
sie beständig vor Augen hat, am deut- 
lichsten erkennen. Aber jeder erbärmliche 
Tropf, der nichts in der Welt hat, darauf 
er stolz sein könnte, ergreift das letzte 
Mittel, auf die Nation, der er gerade an- 
gehört, stolz zu sein . .“ 


(Arthur Schopenhauer.) 


Politiſche Ueberſicht. 
Gewitterwolken im Fernen Oſten. 
Moskau. Zu Ehren des 16. Jahrestages 


der Oktoberrevolution wurde in der Großen 
Oper eine feierliche Sitzung des Moskauer 


Sowjets und eine große Feier abgehalten, bei 
der der Vorſitzende des Rates Molotow ein 
umfaſſendes Referat hielt, in dem er u. a. 
ausführte: Die Kriſe in den kapitaliſtiſchen 
Ländern läßt nicht nach. Friſche faſchiſtiſche 
Kräfte der Bourgeoiſien gelangen in immer 
neuen Ländern zur Macht und zerſetzen die 
Kräfte. Die Friedenspolitik, die die Sow⸗ 
jetunion unentwegt betreibt, läßt ſich nicht 
von uns allein verwirklichen. Die Gefahr 
eines Krieges oder eines Ueberfalles iſt für 
uns jetzt beſonders aktuell. Wenn wir von 
lächerlichen Plänen einiger angeſehener Staats- 
männer Japans leſen, die unſere oſtaſiatiſchen 
Küſtengebiete erobern wollen und wenn der— 


artige pläne immer offener und frecher 


hervortreten, dann ſind wir gezwungen, ganz 
beſonders aufmerkſam zu werden. Einige 
Japaner haben es als Dummheit der Euro- 
päer bezeichnet, daß ſie es für unerläßlich 
halten, vor der Eröffnung von Kriegshand⸗ 
lungen den Krieg zu erklären. Dieſe Herren 
find alfo dafür, möglichſt ſchnell und unerwar- 
tet über die Sowjetunion herzufallen. Solche 
Betrachtungen zwingen uns, auf ernſte Ueber⸗ 
fälle vorbereitet zu ſein. Wenn wir in der 
Sorge um die Stärkung der roten Armee und 
in der Feſtigung unſerer Beziehungen zu den 
Nachbarn unſer Ziel ſehen, ſo werden wir, 


heut die Früchte mißleiteten Denkens reifen 
und alle anderen europäiſchen Völker von der 
Gefahr eines deutſchen Raſſe-Imperialismus 
ſehr konkrete Vorſtellungen haben. 

Es ift unverkennbar, daß feit der Reihs- 
gründung im deutſchen Weſen eine tiefgehende 
Wandlung ſich vollzogen hat, und wir Leben— 
den noch die Zeugen einer letzten Wandlung 
ſein werden, deren Pendelſchlag zum Guten 
oder Böſen eine bedeutſame Epoche europäi— 
ſcher Geſchichte einleiten wird. Dieſe letzte 
Wandlung, die wir meinen, iſt vielleicht am 
treffendſten mit den Worten des Franzoſen 
Gobineau, die er an ſeinen Freund, den Pro— 
feſſor Kellermann in Tübingen, am 18. Au- 
guſt 1872 ſchrieb, formuliert: „Ich verſtehe 
die Gründe, die Deutſchland zu einer über— 
großen Konzentration all ſeiner Macht ge— 
zwungen haben, aber gerade diefe Konzentra: 
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82. Jahrgang. 


wenn die Sowjetunion überfallen wird, nur 
ein einziges Ziel kennen: die völlige Zer⸗ 
ſchlagung des Gegner und den Sieg der 
Roten Armee. 


Engliſche Siegesgewißheit. 
Handelsminiſter Walter Runciman hielt eine 
Rede, in welcher er ſich über die Wirtſchafts⸗ 
lage Großbritaniens verbreitete. Er betonte, 
daß das britiſche Imperium aus der großen 
wirtſchaftlichen Sintflut von allen Ländern 
der Welt am erfolgreichſten herausgekommen 
ſei. Man könne allerdings nicht behaupten, 
daß bereits alle Gefahren gebannt ſind und 
gewiſſe Elemente der Unſicherheit beſtünden 
nach wie vor auf beiden Seiten des Atlantik, 
welche die Prosperität Englands direkt be⸗ 
einfluſſen. Niemand könne heute das Ergebnis 
des großen amerikaniſchen Experimentes voraus- 
ſagen. Es ſei zu hoffen, daß es von Erfolg 
begleitet ſein wird, denn es ſei ſicher, daß ein 


Mißerfolg nicht nur für Amerika, ſondern 


für die ganze Welt eine neue wirtſchaftliche 
Kataſtrophe bringen würde. Das beſte An— 
zeichen einer Beſſerung der wirtſchaftlichen 
Lage des Imperiums ſei das andauernde 
Sinken der Arbeitsloſenzahl in der britiſchen 
Induſtrie und im Handel. Innerhalb der 
letzten 12 Monate hätten in den Wirtſchafts⸗ 
prozeß des Imperiums 684.000 neue Arbeiter 
eingeſtellt werden können. 
Götterdämmerung im Sudeten⸗ 
Deutſchtum. 

Prag. Die anfänglichen ſtimmungsmäßigen 
Erfolge der nationalſozialiſtiſchen Propaganda 
im Sudetendeutſchtum haben merklich einer 
ruhigeren Ueberlegung Platz gemacht. Die 
ziemlich radikalen Eingriffe der tſchechoſlowa— 
kiſchen Regierung gegen die nationaljoziali- 
ſtiſche Partei haben auch im deutſchen Lager 
ſeitens der aktiviſtiſchen Parteien Zuſtimmung 
gefunden. Mit offenſichtlicher Genugtuung 
regiſtriert die tſchechoſlowakiſche Preſſe die 
ſtarke Beteiligung des deutſchen Bevölkerungs— 
teils an dem 15. Gründungstage der Repu- 
blik. Politiſche Neugruppierungen innerhalb 
des Sudetendeutſchtums bereiten ſich vor und 
betonen in ihren Programmen die Zuſammen— 
arbeit mit dem tſchechoſlowakiſchen Staate. 


Gegen die Auslandspropaganda. 

Prag. Nach Beendigung der Debatte im 
Außenausſchuß des Abgeordnetenhauſes er- 
klärte Außenminiſter Dr. Benes, daß die 
tſchechoſlowakiſchen Behörden ſich jetzt fyfte- 


tion iſt das ſicherſte Hindernis aller geiſtigen 
Vertiefungen, und deswegen wird ihre Or— 
ganiſatibn Ihnen fo teuer zu ſtehen kommen, 
nicht nur finanziell, ſondern auch phyſiſch und 
moraliſch, daß nichts Gutes für das Leben 
des Ganzen oder Teile dabei herauskommen 
kann“. Um bis auf die Urſachen der Wand— 
lung im deutſchen Weſen hinabzuſteigen, muß 
man ſich in die Erinnerung zurückrufen, daß 
es vor der Bismarck'ſchen Reichsgründung 
einen ſichtbaren Ausdruck für deutſch⸗nationale 
Ambitionen nicht gab, ja daß dieſe, wo ſie, 
wie im 1848er Revolutionsjahre, ſich äußerten, 
vom dynaſtiſchen Partikularismus unterdrückt 
und unter Strafverfolgung und Verbannung 
geſetzt wurden. Bismarcks Gründung und 
die Kunſt feiner Politik hatte den Bund deut- 
ſcher Staaten unter Preußens Führung aus 
der beſchämenden Olmützer Situation in den 


Rang der erſten europäiſchen Macht erhoben. 
Die Reichsgründung traf zeitlich zuſammen 
mit dem techniſchen Wunder der Entwicklung 
der Dampfmaſchine, dem Beginn des Zeitalters 
des Verkehrs. Selbſt hinterwäldleriſche Staa: 
ten konnten ſich nicht mehr dem Netz inter⸗ 
nationaler Beziehungen entziehen. Deutſchland 
rückte langſam auch in den Rang der erſten 
induſtriellen Weltmacht auf. Der materielle 
Wohlſtand wuchs und wenn es auch heut noch 
für viele Ohren eine gewagte Behauptung ift, 
ſo wird man doch einſehen und zugeben lernen, 
daß, wie es Gobineau vorausſagte, „gerade 
diefe Konzentration das ſicherſte Hindernis 
aller geiſtigen Vertiefungen“ geweſen iſt. 

Wer das neuere deutſche Schrifttum, ſoweit 
es nicht bewußt im Dienſte einer politiſchen 
Zweckbeſtimmung ſteht, aufmerkſam verfolgt, 
wird die ſeltſame Uebereinſtimmung nicht über⸗ 
ſehen können, mit der alle Forſchungen nach 
den geiſtigen Strömungen im deutſchen Volke 
ſeit der Reichsgründung auf den Namen 
Houfton Stewart Chamberlain und das Buch 
„Die Grundlagen des Neunzehnten Jahrhun— 
derts“ hinweiſen. Für das Studium des Mus- 
drucks der gegenwärtigen deutſch⸗nationalen 
Gefühlswelt iſt das Chamberlain'ſche Werk 
unentbehrlich. Darin finden wir die heut ſo 
leidentſchaftlich betonten Theſen, wie ſie beiſpw. 
Lord Redesdale, in einer engliſchen Ueber⸗ 
ſetzung des Buches in ſeinem Vorwort nennt: 
„Das Leitmotiv, das durch das ganze Buch 
läuft, iſt die Behauptung von der Ueberlegen⸗ 
heit der teutoniſchen Familie über alle anderen 
Raſſen der Welt“. Brauchen wir auch noch 
lange nach der geiſtigen Urheberſchaft zu ſuchen, 
wenn wir in Chamberlains Werk die Forde⸗ 
rung leſen, daß das Chriſtentum in ſeiner 
proteſtantiſchen Form durch den teutoniſchen 
Genius reformiert werden müſſe, oder: Jeſus 
Chriſtus ſei nur im jüdiſchen Milien geboren, 
aber weder don Raſſe noch von Geiſt Jude 
geweſen, oder: der Deutſche zeichne ſich nicht 
nur durch tiefere und religiöſe Intuition aus, 
ſondern habe auch auf dem Gebiet der Kunſt, 
Politik und Literatur ſtets in erſter Linie ge⸗ 
ſtanden, denn auf dieſen Gebieten ſeien alle 
ausgezeichneten Männer germaniſcher Raſſe 
geweſen, während alles Schwache von Latei⸗ 
nern und Semiten ſtamme. Alle wahre Kultur 
in Vergangenheit und Gegenwart ſei teuto⸗ 
niſch. — Bis dahin gaben wir Chamberlains 
Gedankengänge wieder und nun mag jeder 
nachdenken woher die nord⸗raſſiſchen Konzep⸗ 
tionen der Gegenwart ſtammen. 

Die Aelteren unter uns werden ſich noch 
des Aufſehens erinnern, das mit dem Cham⸗ 
berlain'ſchen Buche in Deutſchland getrieben 
wurde. Der letzte deutſche Kaiſer hat es 
allen Bibliotheken einverleiben laſſen und 
wurde ein begeiſterter Verehrer des Autors. 
Für die Beurteilung der Außerungen der 
deutſch⸗nationalen Gefühlswelt der Gegenwart 
iſt alſo jenes Buch, wie wir es ſchon ſagten, 
unentbehrlich. Um aber auf den Ausgangs⸗ 
punkt unſerer Betrachtungen zurückzukommen, 
lag es wohl in der Natur der Sache, daß der 
Auslandsdeutſche durch eigene Erfahrungen 
im Blick geſchärft, in ſeeliſche Konflikte kom⸗ 
men mußte, wenn alle dieſe Poſtulate, wie ſie 
die Raſſe⸗Doktrin und ihre vielfachen Ablei⸗ 
tungen fordern, zum Fetiſch deutſchen Weſens 
erhoben wurden. Denn der Auslandsdeutſche 
beurteilt aus ſeiner Schickſalsverbundenheit 
mit fremdſtämmigen Völkern, die dogmatiſchen 
Behauptungen eines Chamberlains ganz an⸗ 
ders und wird darüber hinaus auch offen zu⸗ 
geben, daß das deutſche Muttervolk ſich ge⸗ 
genwärtig von einem Raſſefetiſch betören läßt, 
der ihm den Blick für die Realitäten genom⸗ 
men hat. Der Auslandsdeutſche hat auch den 
erſten Anprall der reaktiven Strömungen, die 
die Forderungen des deutſchen Nationalge- 
fühls ausgelöſt haben, auszuhalten. Wir 
wiſſen ein Lied davon zu ſingen. Dem Aus⸗ 
landsdeutſchen iſt auch die Aufgabe zugefallen, 
die Abwendung von einer geiſtigen Verkehrt⸗ 
heit im Muttervolke einzuleiten und deren 
ſchlimmſten Auswüchſe zu neutraliſieren. Das 
iſt keine kleine Aufgabe, aber ſie iſt uns auch 
in unſerem Lebensintereſſe geſtellt, und wir 


kommen nicht um fie herum. Jetzt wird wohl 


der Unterſchied verſtändlich, den wir im Vor⸗ 


N hergehenden zwiſchen dem Reichsdeutſchen und 


dem Auslandsdeutſchen beobachtet willen woll- 


ten. Nur aus der Umwelt des Reichsdeut⸗ 
ſchen ift die Sublimierung der Raſſe-Doktrin 
und ſagen wir es nur offen, die Unterſchätzung 
des andersnationalen Menſchen — ein Fehler, 
der ſich beſonders in unſer Heimat ſo furcht⸗ 
bar ausgewirkt hat — zu verſtehen; wer wie 
der Auslandsdeutſche an den geiſtigen Strö- 
mungen der anderen Nation nicht vorbeigehen 
kann, wird ſich hüten eine ſelbſtgefällige Ueber⸗ 
legenheit zur Schau zu tragen. Wenn alſo 
unter unſerer jüngeren Generation — vielleicht 
noch ohne rechte Vorſtellung — der Wunſch 
ſich regt, den Typ des ausland⸗deutſchen Men- 
ſchen herauszuarbeiten, dann muß man den 
älteren Semeſtern jagen, daß hier eine Forde- 
rung vertreten wird, die allen Ernſtes beachtet 
werden und nachdenklich ſtimmen muß. 

Denn eins iſt offenbar: die große Mehrheit 
unſerer Führer ſei es auf dem Boden des 
Parlaments, ſei es auf dem Wege der geſell⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen oder der wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenarbeit hat ſich ganz und gar 
untauglich erwieſen, einen Kontakt, von einem 
modus vivendi garnicht zu reden, zum Staats⸗ 
volke herzuſtellen. Die jüngeren Generationen 
geben ſich auch keiner Täuſchung darüber hin, 
daß hier noch Umlernen möglich wäre. Wenn 
ſich z. B. in dieſen Tagen ein deutſches Blatt 
des Vorzuges vor der jüngeren Generation 
darin rühmte, daß es „in eindeutiger, klarer 
und unbeirrter Weiſe den Schutz unſeres Volks⸗ 
tums vor ſeinen wahren Gegnern über⸗ 
nommen hat“ und zum Beweis deſſen auf 
einen jungen Deutſchen hinwies, der „man⸗ 
haft hohe Strafen auf ſich genommen“ hat, 
dann tun ſich unſeres Erachtens zwei Welten 
auf. Das Martyrium des jungen Deutſchen 
im Gefängnis iſt ein Rauchopfer an den Geiſt 
eines ſterbenden Geſchlechts, das kann wohl 
der am tiefſten fühlen, der ſelbſt einmal das 
Opfer einer ſterbenden Zeit geweſen iſt. Die 
junge Generation ſchreckt auch nicht der Klein⸗ 
kinderſchreck mit dem „wahren Gegner“; denn 
die junge Generation fühlt, daß die Gegner 
von geſtern und von heut andere geworden 
ſind und — um es einmal ſcharf zu präziſieren 
— die junge Generation glaubt, daß das Ziel 
des Kampfes, den auch ſie wird austragen 
müſſen, nicht ſein kann, daß ein Gegner im 
Volkstum des anderen aufgehen muß, ſondern 
daß aus dieſem Kampfe Menſchen hevorgehen 
werden, die das was ſie ſind ganz ſind, 
die aber gerade die Ablehnung der 
Aſſimilierung im fremden Volkstum 
mit wirklicher perſönlicher Duld fam- 
keit und Achtung vor der ehrlichen 
nationalen Ueberzeugung anderer zu 
verbinden wiſſen. ; 

Zwei Welten! Meine Herren! Die junge 
Generation wird nicht mehr umlernen! 
. :::. S ESE 
matiſch mit den Erſcheinungen in der Preſſe, 
im Radio und in der Propaganda Deutſch⸗ 
lands ſowie mit den Grenzzwiſchenfällen be⸗ 
ſchäftigen und eine Remedur anſtreben werden. 
In der Aſylfrage für die Emigranten werde 
die Tſchechoſlowaei ihren Stolz darein ſetzen, 
politiſchen Flüchtlingen auch weiterhin Aufent⸗ 
zu gewähren. 


Korrektheit notwendig! 

Prag. Aus der Rede des Außenminiſters 
Benes im Außenausſchuß iſt noch folgender 
Paſſus bemerkenswert: Ich muß mich aller⸗ 
dings über unſere Preſſe beſchweren. Auch 
würde ich wünſchen, daß ſie in vielen Dingen, 
insbeſondere im Hinblick auf Deutſchland 
gemäßigter ſei und daß ſie ſich, namentlich 
was offizielle Perjonen betrifft, mehr Re⸗ 
ſerve auferlegt, weil wir, wenn wir das 
gleiche von den Nachbarn verlangen, vor 
allem ſelbſt in einer gleichen Weiſe vorgehen 
müſſen. : 


Der Riß in der Deutſchen Turner: 
ſchaft. 


Wien. Der Vorarlberger Rheingau nahm 


von einem Schreiben der Deutſchen Turner: 


ſchaft Kenntnis und erklärte durch ſeinen Gau— 
wart: „Wenn der Rheingau wegen ſeiner 
Vaterlandstreue aus der Deutſchen Turner- 
ſchaft ausgeſchloſſen wird, dann iſt es klar, 
daß kein deutſcher Turnverein in Oeſterreich 
mehr eine Berechtigung hat, weiter Mitglied 
dieſer öſterreichfeindlichen Turnerſchaft zu ſein“. 


* 


Ueberall Flüchtlingselend. 


Berlin. Die ins Deutſche Reich geflüchteten 
Oeſterreicher müſſen im Wege der Fürſorge 
betreut werden. In einem Aufruf des „Völ⸗ 
kiſchen Beobachters“ wird um Hilfe und Un⸗ 
terkunftsmöglichkeit für die jungen öfterreichi- 
ſchen Flüchtlinge aufgerufen. 


Weitere Fortſchritte der Arbeiter⸗ 
partei. 


London. Die Gemeindewahlen in Schott⸗ 
land haben der Labour-Party neue große Er⸗ 
folge gebracht. Nach den letzten Nachrichten 
hat die Arbeiterpartei 43 Sitze ge wonnen und 
nur einen verloren. In Glasgow allein ge⸗ 
wann fie 13 Mandate von der konſervativen 
Partei und errang auf diefe Weiſe die abſo⸗ 
lute Mehrheit im Gemeinderat. 


Wendung der italieniſch. Innenpolitik. 


Rom. Ebenſo, wie die italieniſche Preſſe 
ſelbſt, war die Auslandspreſſe namentlich in 
Weſteuropa und Amerika in der letzten Zeit 
voll von Andeutungen über eine kommende 
Wendung in der italieniſchen Innenpolitik. 
Muſſolini ſelbſt hüllte ſich in ein beredtes 
Schweigen, nur aus knappen Andeutungen 
ließ ſich ſchließen, daß der von ihm geplante 
innerpolitiſche Umbau ſich nicht auf das 
Korporativſyſtem allein beſchränken werde. 
Die Ereigniſſe in Genf und ihr Reflex in 
Italien deuteten die Richtung an, in der die 
die Wendung ſich vollziehen würde: Die lange 
erwartete Vereinheitlichung der Wehrmacht 
und die Hand in Hand damit gehende Per- 
einigung der drei Miniſterien, des Kriegs-, 
Marinez une Luftfahrtminiſteriums mußte der 
erſte Schritt auf dieſem Wege ſein. Und um 
dies verwirklichen zu können, mußte für den 
Luftfahrtminiſter und Marſchall der Lüfte 
Italo Balbo eine neue Wirkungsſtätte ge⸗ 
funden werden. Dies iſt eben geſchehen: 
Balbo wurde zum Gouverneur von Lybien 
ernannt. Die Vereinheitlichung der italieniſchen 
Wehrmacht beſchränkt ſich zwar vorläufig nur 
auf die Vereinigung der drei Miniſterien in 
der Hand des italieniſchen Regierungschefs, 


aber ihr Programm iſt viel umfaſſender; es 


handelt ſich um nichts anderes, als um die 
Faſchiſierung der geſamten Wehrmacht, die 
bislang durch die Drei- bezw. Vierteilung — 
die faſchiſtiſche Miliz ſteht nämlich außerhalb 
des Rahmens der regulären Truppen — den 
direkten Einfluß der Partei entzogen war. 
Die Partei verfügte nur über die Miliz und 
die von Balbo aufgebaute Luftwaffe als ab⸗ 
ſolut faſchiſtiſches zuverläſſiges Militär. In 
der Marine und im Heer waren noch, De- 
ſonders im Offizierskorps, zahlreiche Kräfte 
am Werk, die ſich mit dem Faſchismus, alſo 
mit der Partei nicht vollſtändig identifizieren 
konnten, ja vielleicht ſogar in einem gewiſſen 
Widerſpruch zur herrſchenden Schicht ſtanden. 
Nicht zuletzt mochte auch die Eiferſucht zwiſchen 
Heer und Miliz eine nicht zu unterſchätzende 
Rolle geſpielt haben, da die Miliz und ihre 
Offiziere, mögen ſie auch vom Heer über die 
Achſel angeſehen werden, naturgemäß von 
der Partei favoriſiert wurden, was wiederum 
ſeinen Ausdruck finden mußte. Das Streben 
nach Vereinheitlichung von Heer und Miliz 
kam bereits in den letzten Jahren durch die 
Heranziehung der Miliz zu den großen Armee⸗ 
manövern zum Ausdruck. Bei dieſer Gelegen⸗ 
zeigte es ſich jedoch deutlich, daß die be⸗ 
ſtehenden Unſtimmigkeiten nur durch eine ein⸗ 
heitliche Führung aus der Welt geſchafft 
werden könnten. Praktijc äußerten ſich diefe 
Divergenzen bei den letzten großen Aktionen 
in den italieniſchen Kolonien, an denen die 
Milizlegionen großen Anteil hatten, wo es 
aber auch erſt eines Machtwortes bedurft 
hatte, um ein völlig einheitliches Vorgehen 
mit den regulären Truppen ſicherzuſtellen. 
Auch dieſes Zuſammengehen mußte erſt erzielt 
werden: Der Befehlshaber der lybiſchen Truppen 
Marſchall Badoglio, derſelbe Badoglio, der 
Kommando über die Truppen führte, die im 
Jahre 1922 gegen die auf Rom marſchierenden 
Faſchiſten eingeſetzt waren, mußte erſt für den 
Faſchismus gewonnen werden. Erſt nachdem 
die — im vergangenen Jahre — gelungen 
war, war der Weg freigemacht. Allerdings 
tauchten wiederum neue unvorgeſehene Schwie⸗ 
rigkeiten auf. Innerhalb und außerhalb der 


ra 


faſchiſtiſchen Partei war es kein Geheimnis, 
daß der Einzige, der Muſſolini zu wider⸗ 
ſprechen wagte, Balbo war. Seine Perſön⸗ 
lichkeit, ſeine unbeſtreitbare Beliebtheit in 
allen Kreiſen, zu der ſein perſönlicher Mut 
weſentlich beigetragen hat, dann aber ſeine 
Zugehörigkeit zum „Quadrumvirat“ — Muſſo⸗ 
lini, Balbo, de Becchi und Bianchi — waren 
ein Hindernis, ihn in ſeinen Einfluß weſent⸗ 
lich verkürzen. Ueberdies forderte er — einem 
Gerücht zufolge — für ſeinen Abgang einen 
zu hohen Preis: die Ernennung zum Vize⸗ 
könig in den Kolonien. Offenbar iſt es jetzt 
zu einem Uebereinkommen gediehen. Balbo 
vereinigt die Leitung von zwei Kolonien, von 
Tripolis und Cirenaica, in ſeiner Hand. 
Muſſolini hat jetzt den Weg frei. Er kann 
endlich die Wehrmacht in einen Körper ver⸗ 
ſchmelzen und überdies ſeine Miliz dieſem ein⸗ 
heitlichen Organismus einverleiben. Er gewinnt 
auf dieſe Weiſe einen in jeder Beziehung zu⸗ 
verläſſigen und ergebenen Kader von Offizieren, 
die dafür Sorge tragen werden, daß die ganze 
Armee dem faſchiſtiſchen Einfluß näher gerückt 
iſt. Vor allen aber entledigt ſich Muſſolini 
auf dieſe Weiſe einer ſchweren innerpolitiſchen 
Sorge und hat ſo die Hände frei für Aktionen 
ouf anderen Gebieten. 


Aus Plek und Umgegend 


Aus der Stadtverordnetenverſammlung. 
Zu Beginn der letzten Stadtwerordneten-Ver⸗ 
ſammlung gedachte der Vorſteher Dr. Golus 
des verſtorbenen Mitgliedes Rendant i. R. 
Schnapka, zu deſſen Ehren ſich die Verſamm— 
lung von den Plätzen erhob. Für das ver— 
ſtorbene Magiſtratsmitglied Krzyzowski rückt 
Kaufmann Grobelny in das Magiſtrats⸗ 
kollegium ein. Die Beſtätigung ſeitens der 
Wojewodſchaft iſt erfolgt. Für den Stadt⸗ 
verordneten Schnapka wurde Stadtverordneter 
Rejowitz eingeführt und durch Handſchlag 
verpflichtet. Vor Eintritt in die Tagesordnung 
verlas der Vorſteher eine Wojewodſchafts— 
verfügung über den Sprachengebrauch. Stadt- 
verordneter Paliszka wies darauf hin, daß 
die deutſche Sprache grundſätzlich zugelaſſen 
ift. Nach dem Bericht über die Kaljenrevifions- 
protokolle referierte Stadtverordneter Szopa 
über die Verhandlungen mit der Baufirma 
Liſchka. Die Verſammlung genehmigte eine 
Ausgleichszahlung von 6500 Zl., die an die 
Firma Liſchka noch zu zahlen ſind. Der alte 
Streitfall mit der Firma Lubinus⸗Stein wurde 
von der 8 abgeſetzt, da die 


ſchwebenden Verhandlungen noch nicht abge- 
ſchloſſen ſind. Die Kommunalzuſchläge zur 
Patentſteuer wurden auf 10% bei Erzeugung 
und 40% beim Verkauf feſtgeſetzt. Für Auto- 
taxen wurde ein Kilometertarif von 0,35 Zl. 
für Geſchäftsfahrten und 0,50 ZI. für Ber- 
gnügungsfahrten feſtgeſetzt. Im Anſchluß fand 
eine Geheimſitzung ſtatt. 

Der Volksbund⸗Vortragsabend geſprengt. 
Die Bezirksvereinigung Pleß des Deutſchen 
Volksbundes hatte ihre Mitglieder zu einem 
Vortragsabend am Mittwoch, den 8. d. Mts., 
eingeladen, bei dem Herr Schwierholz⸗Kattowitz 
ſprechen ſollte. Die Erſchienenen mußten 
auseinandergehen, da durch das Eindringen 
von Nichtmitgliedern eine Panik ausgebrochen 
war. 

Vorläufig keine 
Deutſchen Theatergemeinde. 
Theatergemeinde beabſichtigte im Laufe dieſes 
Monats hier in Pleß eine Operette aufführen 
zu laſſen. Da die gegenwärtige Verhältniſſe 
eine Zurückhaltung geboten erſcheinen laſſen, 
mußte auch dieſe Veranſtaltung auf unbeſtimmte 
Zeit verſchoben werden. 

Zur Erinnerung. 
iuhaber mit den Anfangsbuchſtaben P und R 
werden daran erinnert, daß am Montag, den 
13. d. Mts., die Frist zur Einreichung der 
Verkehrskarten zur Erneuerung für das Jahr 
1934 abläuft. 

Neue Steuern. Nach einer Ankündigung 
des Finanzminiſters ſoll demnächſt eine Steuer 


Veranſtaltung der 
Die deutſche 


Alle Verkehrskarten⸗ 


der Kohlenſäure eingeführt werden, die be— 
kanntlich zur Herſtellung von Sodawaſſer und 
verſchiedenen Mineralwäſſern benötigt wird. 
Wahrſcheinlich wird die Steuer 40 Groſchen 
je kg Kohlenſäure betragen. Ferner wird — 
wahrſcheinlich auf Vorſchlag des Tabakmono⸗ 
pols — eine Beſteuerung von Zigarettenpapier 
und Zigarettenhülſen beabſichtigt. 
Aenderungen in der Poſtverwaltung. 
Verſchiedene Poſtagenturen im Kreiſe Plek 
ſind in der letzten Zeit aufgelöſt worden. Dem 
Poſtamtsbezirk Pleß ſind nun noch folgende 
Ortſchaften zugeteilt worden: Sandau, Poremba, 
Jankowitz, Cwiklig, Rudoltowitz und Altdorf. 
Gilowitz. Am 19. d. Mts. wird die 
Gemeindejagd von Gilowitz in einer Größe 
von 196 ha neu verpachtet. Die Pacht⸗ 
bedingungen liegen bis zum 18. d. Mts. im 
Gemeindebüro zur Einſicht aus. 


Werbe elle Leer EREERE 
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Aus der Wojewodſchaft Schleſien. 
Prozeß gegen Schulrat Dudek. 


Am Sonnabend, den 18. November beginnt, 
wie die polniſche Preſſe berichtet, vor dem 
Bezirksgericht in Kattowitz erneut der Prozeß 
gegen Schulrat a. D. Dudek, der im Jahre 
1930 wegen angeblicher Spionage zu zwei⸗ 
einhalb Jahren Gefängnis verurteilt worden 
iſt. Dieſes Urteil iſt bekanntlich auf Grund 
der Kaſſationsklage des Verurteilten aufge⸗ 
hoben worden, und der Prozeß wurde darauf 
an das Gericht erſter Ingong ah RER 


Aus aller Welt. 


In der Religionsſtunde. 
was müſſen wir tun, bevor 
werden kann?“ — „Wir müſſen zunächſt 
ſündigen!“ 

Praktiſch. „Sie bekommen alſo anfangs 
1000 Kronen Gehalt monatlich, ſpäter mehr.“ 

— „Dann komme ich ſpäter.“ 

Ehedisput. Er: „Du biſt nur immer 
freundlich zu mir, wenn du etwas willſt.“ — 
— „Sie: „Ich bin immer freundlich zu dir.“ 
— „Ja — leider! 


„Nun Kinder, 
uns vergeben 


Gottes dien ſt⸗Ordnung: h 
Katholiſche Pfarrgemeinde Plek. 
Sonntag, den 12. November. 
um 6 ½½ Uhr ſtille hl. Meſſe, 
um 7½ Uhr poln. Amt mit Segen. 
9 Uhr deutſche Predigt u. Amt mit Segen 
für die Roſen Anna Warwas. 
0'/ Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 


Evangeliſche Gemeinde Plek. 
Sonntag, den 12. November. 
10 Uhr Deutſcher Gottesdienſt. 
11½ Uhr Kinder⸗Gottesdienſt. 
2 Uhr Polniſcher Gottesdienſt. 


Jüdiſche Gemeinde Pleß. 
Sabbath, den 11. November. 
10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt 
Chaje⸗Soro. 
15,30 Uhr Jugendandacht im Gemeindehauſe. 
17,15 Uhr: Sabbath-Ausgang 
Sonntag, den 12. November. 
10,30 Uhr Feierliche Andacht für die polniſche 
Republik. 
Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 


Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska ! 


Um Strande. 


Erzählung von Ernſt Wichert. 
(22. Fortſetzung.) 


Sie laſſen ihre arme Meerfrau da eine 
Sehnſucht ausſprechen, die zu erfüllen uns 
Menſchenkindern jo leicht wird; es ift ein Un: 
recht, das wir jetzt in unſerer Einſamkeit erſt 
zu begreifen anfangen, daß wir bisher an der 
ſchönen Welt ſo kalt vorüber gegangen ſind.“ 
— „Daran iſt gewiß etwas,“ antwortete er, 
„die Geſellſchaft verflacht unmerklich unſere 
Empfindungen; wir gewöhnen uns anfangs 
wieder ſchwer in eine große Natur hinein. 
Iſt ihr Verſtändnis uns aber aufgegangen, ſo 
wirkt es auch vertiefend in uns hinein.“ — 
„In der Natur findet man ſein Herz wieder!“ 
ſagte Bertha mit dem Ausdruck innigſter Ueber- 
zeugung. Dann aber, als ob ſie fürchtete zu 
viel geſagt zu haben, zog ſie langſam ihren 
Arm aus dem Arthurs und wendete ſich zurück. 
„Wo nur unſere lieben Alten bleiben,“ warf 
ſie fragend hin. „Kommen Sie,“ bat er, ihre 
Hand ergreifend, „noch ein Paar hundert 
Schritte und der Wald öffnet ſich gegen die 
See hin. Wir ſetzen uns unter dem letzten 
Baume nieder und erwarten ſie; es iſt ein 
reizendes Plätzchen und Sie ſollen's zuerſt 
haben. Später kehren wir am Strande ent- 
lang zurück.“ Sie folgte. 

Als die lieben Alten bald darauf nachkamen, 
tönte ihnen von fern zweiſtimmig das Heine'ſche 
Lied entgegen: „Das Meer erglänzte weit 
hinaus im letzten Abendſcheine —“ 


„Was iſt aus denen geworden?!“ ſchmunzelte 
din Rätin ihrem Manne zu. — 


7. Kapitel. 

Die ſchönen Ferien neigten ſich ihrem Ende 
zu; man dachte allerſeits ungern an die Tren⸗ 
nung von der See. Die Alten und die Jungen 
hatten ſich in einigen Wochen ſo prächtig in 
einander eingelebt, als ob ſie ſchon ſeit Jahren 
die Gründlichsſchlucht teilten. Man hatte ſich 
gegenſeitig beeinflußt, faſt ohne es zu merken, 
aber das Beſte war; man fühlte ſich in der 
inneren Umwandlung herzlich wohl. „Unſere 
Seeluft iſt eine ganz beſondere Medizin“, ſagte 
die Tante, indem fie freundlich Bertha be- 
trachtete, die ihr eifrig bei einer häuslichen 
Arbeit half. 

„Es iſt auch Luft und Waſſer, was mich 
geſtärkt hat,“ antwortete die ſchöne Frau, mit 
geröteten Wangen zu ihr aufſehend, „aber 
mehr noch der Umgang mit euch lieben ein⸗ 
fachen Menſchen. Das Glück ift anſteckend, 
Tantchen.“ 

„Hör mal, du!“ drohte die Rätin, „mach' 
uns nicht ſchlecht. Wir ſind ſo kompliziert, 
wie irgend Einer, und wenn du glaubſt uns 
ſchon ſchnell ausſtudiert zu haben, ſo will ich 
dir einmal ein paar Launen aufſetzen, daß 
dir Angſt werden ſoll. Frage nur meinen 
Alten, der weiß davon zu erzählen,“ 

„Ich möchte wohl bei dir bleiben, Tantchen, 
bis ich dich ganz ausgelernt hätte; aber du 
müßteſt mich auch recht quälen.“ 

„Das könnteſt du ſchon haben, Kind! Be- 
gleite uns nach der Stadt; ich habe ein nied⸗ 
liches Stübchen disponibel; aber du müßteſt 
ſehr vorlieb nehmen.“ 

Bertha ſprang auf und fiel der Rätin um 
den Hals. „It das dein Ernſt, Tantchen,“ 
rief ſie einmal über das andere, „fürchtet ihr 
euch wirklich nicht vor mir? Ehe ich her kam, 


bin ich mir ſelbſt fo unausſtehlich geweſen, 
daß ich ſchon zweifelte, ob ich ein Recht hätte 
euch lieben, zufriedenen Menſchen beſchwerlich 
zu fallen. Eigentlich glaubte ich an zufriedene 
Menſchen gar nicht mehr, im beſten Falle an 
Glücksegoiſten, mit denen ſich am ſchwerſten 
leben läßt. Ich ſuchte hier kaum mehr als 
momentane Zerſtreuung, hoffte auch keinen 
beſſern Erfolg. Und nun fühle ich's wie 
einen neuen Frühling in mir; die Eisrinde 
von meinem Herzen iſt geſchmolzen, das Blut 
ſtrömt wieder lebenswarm durch meine Adern. 
Vielen häßlichen Ballaſt habe ich in die See 
geworfen und ſegels nun wieder froh und frei 
neuen Lebenszielen entgegen. Wie ein böſer 
Traum verrinnen mehr und mehr die letzten 


traurigen Jahre in die Nebel der Vergeſſenheit. 


Ich habe meine Jugend wieder!“ 

Die Rätin reichte ihr gerührt die Hand. 
„Es bleibt dabei,“ 
war abgemacht. 

Das konnte natürlich nicht Damengeheimnis 
bleiben. Aufrichtig geſagt hatte die Rätin 
doch einige ſtille Sorge, was ihr Alter zu der 
häuslichen Revolution ſagen würde, die denn 
doch unvermeidlich ſchien. Aber er fand ſich 
zu ihrer Verwunderung merkwürdig ſchnell 
hinein. „Weißt du, Frau,“ ſagte er, nachdem 
er eine Doppelpriſe genommen hatte, „das iſt 
mir ſchon ganz recht. Wir ſind ſo auf unſere 
Manier alt geworden und haben eigentlich 
noch vom Leben wenig gehabt — was man 
jo Leben nennt; da kaun es uns gar nichts 
ſchaden —* 


„Aber lieber Schnabel,“ unterbrach die leb⸗ 


hafte Ehehälfte, „haſt du die Flitterwochen 
ſchon ſatt bekommen, daß du dich nach Ab⸗ 


wechslung ſehnſt?“ (Fortſetzung folgt.) 


ſagte ſie, und die Sache 
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